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stimme hier VO]  5 Paradigmenwech- letztlich nicht Worte ge: werden
ce] Z.Uu reden uNnansgeMESSC$N ist. „Statt VOl]  5 inem Bleibt das Ungesagte aller ede VO]  - hristus
Paradigmenwechsel SO! AIl zutreffender VvVon die letztgültige Wahrheit? 112) Das lädt
ınem Themenwechsel ökumenischer Theologie meditierendem Weiterdenken ein. Jedenfalls ist
sprechen.” (S. Für besonders wichtig halte ich dies eine Haltung, die Vertretern anderer Reli-
C5S, er VO)]  5 „Ökumene Zeichen des gıonen S  vrn muıt dem Selbstbewußtsein ınes
Kreuzes“ SPTI Diese wesentliche Dimension olonialherren begegnet, sondern der Demut
christlichen Lebens ist ökumenischen Zusam- von Menschen, die auf immer EUE Leitung des
menhängen 15 den Augen geraten. Was dazu Geilstes angewlesen sSind.
gehö: „Die Ambivalenz der Verschiedenheit be- seinem ersten Beitrag „Von Angesicht ZU AÄnge-
steht darin, s1e S  Tn egn  e Vielfalt, sıcht“ betont der Verfasser die Bedeutung PCI-
sondern auch schuldhafte Trennung bedeutet. sönlicher Begegnung und die efahr „selektiver
Die Sündhaftigkeit des denominationellen Plura- Wahrnehmung“, die Begegnung verhindert.
lismus WIN dort offenbar, keine Abend- Blick auf Freikirchen, die der Verfasser einl-
mahlsgemeinschaft 6} 82) Und: „Versöh- gen Orten erwähnt, wünschte ich ınen
MUN zielt daher S  n blo({s auf gegenseitiges n  uere Blick und mehr Bemühung differen-
Geltenlassen, sondern auf wechselseitige Buße zierterer Darstellung. „Freikirchen“” haben iınen
und Erneuerung”. Und Christine Gleixner, wichtigen Beitrag der ökumenischen Bewe-
römisch-katholische Ordensfrau und Vorsitzen- gespielt. Sie sind d der ökumenischen
de der OÖOkumenekommission der Erzdiözese Bewegung nicht wegzudenken. Weltebene
Wıien, zıitierend wird die rage gestellt, ob Chri- nımmt Gewicht Irgendwo und irgendwie
ten den Opfern bereit sind, die dieser g- sollte dem auch Europa Rechnung getragen
melnsame Weg fordert. Die Mahnung Christi ZUrT werden. Ulri er hat mıit dieser Publika-
Selbstverleugnung und gabe des Lebens gilt tion ınen wertvollen Beitrag ZU111 ökumenischen
‚ben S  a ([1UTX einzelnen Christen, sondern auch Gespräch beigesteuert.
den Kirchen. Wıiıen 'elmut Nausner
uch der vorletzte Beitrag über Evangelische Kon-
fesstonalität bringt interessante und diskutierens-
werte Überlegungen und Einsichten.erde-
fimert: „Das Wesen des Evangelischen läßt sich
alsı als wechselseitige Bestimmung VOIN Wort

PASTORALTHEOLOGIEund Geist erfassen.“” (S. 103) Hier drängt sich
eıne eihe VO!]  3 ragen auf. leviel Raum erhält
der Geist Bereich evangelischer Konfessiona-
lität? Stimmt die Wechselseitigkeit? Sind EVaNSE-
lische Kirchen und Gemeinden tatsächlich der WEBER FRANZ, Gewagte Inkulturation Basıs-
Urt, „Evangelium kommuniziert“ wird? Und gemeinden Brasilien: eine pastoralgeschicht-
WEe) ja, WIe Onnte die gelebte Spiritualität liche wischenbilanz Mıt inem Vorwort vVon
uch ormalkritische Überlegungen chtbar Bischof Erwin Kräutler. Grünewald, Mainz 1996
gemacht werden? Körtners Überlegungen unter 64 ,—
dem Stichwort „Okumene Zeichen des Kreu- ateinamerikas Basisgemeinden der Stoff, uSs
Zes  04 weilisen. in diese Richtung. Damut sind ber dem die Kirchenträume ıner SHaANZEN Generation
ZUNa:| gemeinsame eu ökumenische Ertfah- mitteleuropäischer Theologen und engaglerten
rungsen angesprochen. Was ber ist mıit dem rel- Christen gemacht SiNd: Franz er kennt S1e
hen spirituellen Erbe des Pietismus? wirklich. Der NeU«&€ Innsbrucker Pastoraltheologe

letzten ıtrag zeichnet der Verfasser die Be- chreibt 1US$5 langjähriger eigener pastoraler Er-
fahrung Nordosten Brasıliens und dendeutung der Toleranz das interreligiöse Ge-

spräch. Der Toleranzgedanke hat der christ- Elendsvierteln Sao 'aulos, SOWIeE ıner inti-
lichen Theologie eine eiıma: gefunden. Er ist Imen enn! der ateinamerikanischen, vorwIlie-
VO!  3 den christlichen en akzeptiert worden gend brasilianischen Theologie. eıne hier vorlie-

gende Habilitationsschrift vermuttelt eınund hat „darüber hinaus eine christlich-theologi-
sche Begründung erhalten, welche heute das unverstelltes Bild dieser Kirchenerfahrung, die
Eintreten für Toleranz als christlich geboten sich jeder vorschnellen Vereinnahmung entzieht.
erscheinen Läfst.” (S. 106-107) Christlich gesehen Vehement wehrt sich eine Sicht dieser
geht das Einander-ertragen mut Hinweis Basisgemeinden als beliebig andere gesell-
auf Gal. 6,1 und Röm. 15,7. Solch eine Haltung schaftliche Ontextie transplantierbare Instru-
entspricht dem Beispiel Christi, und S1e WIT mente der Sozial- und Kirchenreform. Der Zu-
unterstrichen VU!]  - der Einsicht, dafs ahrheit SaNng ihrem Verständnis mu{ vielmehr über
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stimme ihm zu, daß hier von Paradigmenwech­
sel zu reden unangemessen ist. "Statt von einem 
Paradigmenwechsel sollte man zutreffender von 
einem 11zemenwechsel ökumenischer Theologie 
sprechen." (S. 77) Für besonders wichtig halte ich 
es, daß Körtner von "Ökumene im Zeichen des 
Kreuzes" spricht. Diese wesentliche Dimension 
christlichen Lebens ist in ökumenischen Zusam­
menhängen aus den Augen geraten. Was dazu 
gehört: "Die Ambivalenz der Verschiedenheit be­
steht darin, daß sie nicht nur legitime Vielfalt, 
sondern auch schuldhafte Trennung bedeutet. 
Die Sündhaftigkeit des denominationellen Plura­
lismus wird dort offenbar, wo es keine Abend­
mahlsgemeinschaft gibt". (S. 82) Und: "Versöh­
nung zielt daher nicht bloß auf gegenseitiges 
Geltenlassen, sondern auf wechselseitige Buße 
und Erneuerung". (ebd.) Und Christine Gleixner, 
römisch-katholische Ordensfrau und Vorsitzen­
de der Ökumenekommission der Erzdiözese 
Wien, zitierend wird die Frage gestellt, ob Chri­
sten zu den Opfern bereit sind, die dieser ge­
meinsame Weg fordert. Die Mahnung Christi zur 
Selbstverleugnung und Hingabe des Lebens gilt 
eben nicht nur einzelnen Christen, sondern auch 
den Kirchen. 
Auch der vorletzte Beitrag über Evangelische Kon­
jessionalität bringt interessante und diskutierens­
werte Überlegungen und Einsichten. Körtner de­
finiert: "Das Wesen des Evangelischen läßt sich 
also als wechselseitige Bestimmung von Wort 
und Geist erfassen." (S. 103) Hier drängt sich mir 
eine Reihe von Fragen auf. Wieviel Raum erhält 
der Geist im Bereich evangelischer Konfessiona­
lität? Stimmt die Wechselseitigkeit? Sind evange­
lische Kirchen und Gemeinden tatsächlich der 
Ort, wo "Evangelium kommuniziert" wird? Und 
wenn ja, wie könnte die so gelebte Spiritualität 
auch für formalkritische Überlegungen fruchtbar 
gemacht werden? Körtners Überlegungen unter 
dem Stichwort "Ökumene im Zeichen des Kreu­
zes" weisen in diese Richtung. Damit sind aber 
zunächst gemeinsame neue ökumenische Erfah­
rungen angesprochen. Was aber ist mit dem rei­
chen spirituellen Erbe des Pietismus? 
Im letzten Beitrag zeichnet der Verfasser die Be­
deutung der Toleranz für das interreligiöse Ge­
spräch. Der Toleranzgedanke hat in der christ­
lichen Theologie eine Heimat gefunden. Er ist 
von den christlichen Kirchen akzeptiert worden 
und hat "darüber hinaus eine christlich-theologi­
sche Begründung erhalten, welche heute das 
Eintreten für Toleranz als christlich geboten 
erscheinen läßt." (S. 106-107) Christlich gesehen 
geht es um das Einander-ertragen mit Hinweis 
auf Ga!. 6,1 und Röm. 15,7. Solch eine Haltung 
entspricht dem Beispiel Christi, und sie wird 
unterstrichen von der Einsicht, daß Wahrheit 
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letztlich nicht in Worte gefaßt werden kann. 
Bleibt das Ungesagte in aller Rede von Christus 
die letztgültige Wahrheit? (S. 112) Das lädt zu 
meditierendem Weiterdenken ein. Jedenfalls ist 
dies eine Haltung, die Vertretern anderer Reli­
gionen nicht mit dem Selbstbewußtsein eines 
Kolonialherren begegnet, sondern in der Demut 
von Menschen, die auf immer neue Leitung des 
Geistes angewiesen sind. 
In seinem ersten Beitrag" Von Angesicht zu Ange­
sicht" betont der Verfasser die Bedeutung per­
sönlicher Begegnung und die Gefahr "selektiver 
Wahrnehmung", die Begegnung verhindert. Im 
Blick auf Freikirchen, die der Verfasser an eini­
gen Orten erwähnt, wünschte ich mir einen ge­
naueren Blick und mehr Bemühung zu differen­
zierterer Darstellung. "Freikirchen" haben einen 
wichtigen Beitrag in der ökumenischen Bewe­
gung gespielt. Sie sind aus der ökumenischen 
Bewegung nicht wegzudenken. Auf Weltebene 
nimmt ihr Gewicht zu. Irgendwo und irgend wie 
sollte dem auch in Europa Rechnung getragen 
werden. Ulrich Körtner hat mit dieser Publika­
tion einen wertvollen Beitrag zum ökumenischen 
Gespräch beigesteuert. 
Wien Helmut Nausner 
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• WEBER FRANZ, Gewagte Inkulturation. Basis­
gemeinden in Brasilien: eine pastoralgeschicht­
liche Zwischenbilanz. Mit einem Vorwort von 
Bischof Erwin Kräutler. Grünewald, Mainz 1996. 
(419). Kart. DM 64,-. 
Lateinamerikas Basisgemeinden - der Stoff, aus 
dem die Kirchenträume einer ganzen Generation 
mitteleuropäischer Theologen und engagierten 
Christen gemacht sind: Franz Weber kennt sie 
wirklich. Der neue Innsbrucker Pastoraltheologe 
schreibt aus langjähriger eigener pastoraler Er­
fahrung im Nordosten Brasiliens und in den 
Elendsvierteln Sao Paulos, sowie aus einer inti­
men Kenntnis der lateinamerikanischen, vorwie­
gend brasilianischen Theologie. Seine hier vorlie­
gende Habilitationsschrift vermittelt ein neues, 
unverstelltes Bild dieser Kirchenerfahrung, die 
sich jeder vorschnellen Vereinnahmung entzieht. 
Vehement wehrt er sich gegen eine Sicht dieser 
Basisgemeinden als beliebig in andere gesell­
schaftliche Kontexte transplantierbare instru­
mente der Sozial- und Kirchenreform. Der Zu­
gang zu ihrem Verständnis muß vielmehr über 
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die uC. nach ihren ulturellen Wurzeln führen. und Kirche bieten, oder ist nicht unNnserTt Problem
5je sind als Ergebnis ıner Tratlon des her die Inkulturation eine durch elektroni-
Evangeliums die Kul:; des einfachen 'olks sche edien produzierte Einheitskultur 1m ‚g10-
ernstzunehmen. Der „Volks- und Laienkatho- alen Dorf‘? Was auf jeden Fall lernen kann:
Hzismus” ist der ”.  are ultikulturelle ESs bringt keine Ortskirche weıter, nach fremden
Nährboden und cdie eigentliche geistlich-spiritu- Vorbildern auszuschauen, welche auch immer
elle Erfahrungsgrundlage der Basisgemeinden”, propagilert werden. Soll Kirche den Herzender

Menschen und ihrem Zusammenleben eDen-(348) hält er fest. Er öffnet ınen faszinieren-
den Blick auf ihre vielfältigen Wurzeln, VOI den dig werden, führt „kein Weg der Otwen-
seit der Kolonialisierung unterdrückten indianı- digkeit ihrer Je uen Inkulturation vorbei”.
schen Kulturen über die d der Sklavenwirt-
sch; herausgewachsenen afrobrasilianischen 1INZ Markus Lehner
ulturen bis den europäischen Wurzeln der
Gestalt portugiesischer FEFroberer und Siedler
ebenso wIıe vorwiegend deutsch-, polnisch-
und italienischstämmigen Einwanderern des

und 20. Jahrhunderts. Von Beginn sind
Lailen, vielfach gerade Frauen und Männer PHIL  PH
den unterdrückten und TIINnen Volksschichten
die Träger der Evangelisierung. Sie eignen sich
cClie christliche Botschaft ınem kreativen Pro-
ze{s n und finden darin Halt und Mut Z.UMM FEUERBACH LUDWIG, Entwürfe einer
Widerstand menschenunwürdigen ‚eDens- Neuen Philosophie. Hg VO!]  - Walter Jaeschke und
sSituationen. Werner Schuffenhauer. (Philosophische Biblio-
ierarchie und Klerus stehen bis die Jüngere thek, Meiner, Hamburg 1996 (LX1+194).
eıt hinein „dem Leben und der Frömmigkeit Der Versuch Feuerbachs, den Theanthropismus
des einfachen Volkes oft SENAUSO verständnislos, der christlichen Theologie durch den Anthro-
:emd und ablehnend gegenüber wIıe die be- potheismus der „Neuen Philosophie” erset-
sonders Ende des und Begiınn des ZeN (15f; 1 'r 164f), den Menschen (und die

Jahrhunderts großer Zahl 1Ins Land Stro- atur anstelle es aller Dinge und
menden europäischen Ordensleute”, beklagt als princıpium cognoscendi et essendi instal-
er. Erst nach dem Zweıten Vatikanum, lieren und den Humanısmus auf dem Funda-
vorbereitet durch die Erfahrungen der atho- ment des es es begründen, hat
en on und den Basısgemeinden, Aktualıtät aum twas eingebüßt und ist der
T1 sich mıit der kirchlichen Option für die ganzen ragweite seiner Auswirkungen noch
Armen mühsam eine Anerkennung dieser Kir- lange nicht abzusehen. Denn der Prozefis seiner
chenerfahrung ihre wıe anhanı Von Realisation ist bis 1NsSseTre Jage herauf mehr
JTexten der brasilianischen Bischofskonferenz der weniger intensiv voll Gang, sowelt nicht
und der Dokumente VO)]  g Medellin, Puebla und inzwischen auch der Mensch durch andere
Santo omıngo aufzeigt. Größen (Technik?, Okonomie?) verdrängt
Wer ımmer sich Basisgemeinden, für Fragen de. amıit ist das ideologische Konzept Feuer-
der Inkulturation allgemein und die Kirche bachs aufgegangen, der sich weıgerte, muıt Marx
Lateinamerikas im besonderen interessiert, sollte (bıs diesem Zeitpunkt eın „bekennender
diese fundierte, durch eigene pastorale Erfahrun- Feuerbachianer”) VO]  - der philosophischen Theo-
SCIL bereicherte Untersuchung gelesen haben. Bıs re die revolutionäre Praxis überzugehen, und

die bildreiche Sprache hinein, die sich wohl- Sta'  essen, überzeugt VO] langsamen Gang der
tuend VO)] SONS! oft S( knochendürren akade- Geschichte, auf den langen tem der revolutio-

näaren Kraft seiner Schriften vertraute. Marxensmischen ‚Diskurs’ deutschsprachiger eologie
abhebt, ist die persönliche Vertrautheit des Au- politische Agitationen hält für erfolg- und
{OFrS mıit dem Ihema spürbar. Totz ines knap- kopflose nternehmungen und die Deutschen
PE Versuches der ormulierung Von Impulsen für politische Kinder, die TSt erzZOogen werden
für die mitteleuropäische Kirchenpraxis (v.a müßten (vgl. 1 '/ 339) Er S1e! seine Aufgabe
365-—367) bleibt allerdings weitgehend rat- darin, auf dem durch die Reformation gelegten
los urück bezüglich der rage, Was dies für undamen! ınen tiefgreifenden der
hiesige Verhältnisse bedeuten könne. Kann etw. Verhältnisse weiterzubauen und durch die

den deutschsprachigen Ländern eın Rückgriff Sprengkraft seiner een tätigen Anteil n ıner
auf die Volksreligiosität eine Antwort auf die „großen und siegreichen Revolution‘' neh-
offensichtliche Kluft zwischen aktueller ultur INEN, die ihre wahren Wirkungen und Resultate
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die Suche nach ihren kulturellen Wurzeln führen. 
Sie sind als Ergebnis einer Inkulturation des 
Evangeliums in die Kultur des einfachen Volks 
ernstzunehmen. Der "Volks- und Laienkatho­
lizismus" ist der "fruchtbare multikulturelle 
Nährboden und die eigentliche geistlich-spiritu­
elle Erfahrungsgrundlage der Basisgemeinden", 
(348) hält Weber fest. Er öffnet einen faszinieren­
den Blick auf ihre vielfältigen Wurzeln, von den 
seit der Kolonialisierung unterdrückten indiani­
schen Kulturen über die aus der Sklavenwirt­
schaft herausgewachsenen afrobrasilianischen 
Kulturen bis zu den europäischen Wurzeln in der 
Gestalt portugiesischer Eroberer und Siedler 
ebenso wie in vorwiegend deutsch-, polnisch­
und italienischstämmigen Einwanderern des 
19. und 20. Jahrhunderts. Von Beginn an sind 
Laien, vielfach gerade Frauen und Männer aus 
den unterdrückten und armen Volksschichten 
die Träger der Evangelisierung. Sie eignen sich 
die christliche Botschaft in einem kreativen Pro­
zeß an und finden darin Halt und Mut zum 
Widerstand in menschenunwürdigen Lebens­
situationen. 
Hierarchie und Klerus stehen bis in die jüngere 
Zeit hinein "dem Leben und der Frömmigkeit 
des einfachen Volkes oft genauso verständnislos, 
fremd und ablehnend gegenüber wie die be­
sonders gegen Ende des 19. und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts in großer Zahl ins Land strö­
menden europäischen Ordensleute", beklagt 
Weber. (335) Erst nach dem Zweiten Vatikanum, 
vorbereitet durch die Erfahrungen in der Katho­
lischen Aktion und in den Basisgemeinden, 
bricht sich mit der kirchlichen Option für die 
Armen mühsam eine Anerkennung dieser Kir­
chenerfahrung ihre Bahn, wie er anhand von 
Texten der brasilianischen Bischofskonferenz 
und der Dokumente von Medellin, Puebla und 
Santo Domingo aufzeigt. 
Wer immer sich für Basisgemeinden, für Fragen 
der Inkulturation allgemein und die Kirche 
Lateinamerikas im besonderen interessiert, sollte 
diese fundierte, durch eigene pastorale Erfahrun­
gen bereicherte Untersuchung gelesen haben. Bis 
in die bildreiche Sprache hinein, die sich wohl­
tuend vom sonst oft so knochendürren akade­
mischen ,Diskurs' deutschsprachiger Theologie 
abhebt, ist die persönliche Vertrautheit des Au­
tors mit dem Thema spürbar. Trotz eines knap­
pen Versuches der Formulierung von Impulsen 
für die mitteleuropäische Kirchenpraxis (v.a. 
365-367) bleibt man allerdings weitgehend rat­
los zurück bezüglich der Frage, was dies für 
hiesige Verhältnisse bedeuten könne. Kann etwa 
in den deutschsprachigen Ländern ein Rückgriff 
auf die Volksreligiosität eine Antwort auf die 
offensichtliche Kluft zwischen aktueller Kultur 

323 

und Kirche bieten, oder ist nicht unser Problem 
eher die Inkulturation in eine durch elektroni­
sche Medien produzierte Einheitskultur im ,glo­
balen Dorf'? Was man auf jeden Fall lernen kann: 
Es bringt keine Ortskirche weiter, nach fremden 
Vorbildern auszuschauen, welche auch immer 
propagiert werden. Soll Kirche in den Herzen-der 
Menschen und in ihrem Zusanunenleben leben­
dig werden, so führt "kein Weg an der Notwen­
digkeit ihrer je neuen Inkulturation vorbei". 
(368) 
Linz Markus Lehner 
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• FEUERBACH LUDWIG, Entwürfe zu einer 
Neuen Philosophie. Hg. von Walter Jaeschke und 
Werner Schuffenhauer. (Philosophische Biblio­
thek, Bd. 447). Meiner, Hamburg 1996. (LXI+ 194). 
Der Versuch Feuerbachs, den Theanthropismus 
der christlichen Theologie durch den Anthro­
potheismus der "Neuen Philosophie" zu erset­
zen (15f; GW 18, 164f), den Menschen (und die 
Natur) anstelle Gottes als Maß aller Dinge und 
als principium cognoscendi et essendi zu instal­
lieren und den Humanismus auf dem Funda­
ment des Todes Gottes zu begründen, hat an 
Aktualität kaum etwas eingebüßt und ist in der 
ganzen Tragweite seiner Auswirkungen noch 
lange nicht abzusehen. Denn der Prozeß seiner 
Realisation ist bis in unsere Tage herauf mehr 
oder weniger intensiv voll im Gang, soweit nicht 
inzwischen auch der Mensch durch andere 
Größen (Technik?, Ökonomie?) verdrängt wur­
de. Damit ist das ideologische Konzept Feuer­
bachs aufgegangen, der sich weigerte, mit Marx 
(bis zu diesem Zeitpunkt ein "bekennender 
Feuerbachianer") von der philosophischen Theo­
rie in die revolutionäre Praxis überzugehen, und 
stattdessen, überzeugt vom langsamen Gang der 
Geschichte, auf den langen Atem der revolutio­
nären Kraft seiner Schriften vertraute. Marxens 
politische Agitationen" hält er für erfolg- und 
kopflose Unternehmungen und die Deutschen 
für politische Kinder, die erst erzogen werden 
müßten (vgl. GW 18,339). Er sieht seine Aufgabe 
darin, auf dem durch die Reformation gelegten 
Fundament für einen tiefgreifenden Wandel der 
Verhältnisse weiterzubauen und durch die 
Sprengkraft seiner Ideen tätigen Anteil an einer 
"großen und siegreichen Revolution" zu neh­
men, die ihre wahren Wirkungen und Resultate 


